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geilage der Deutfhen Rundſchau in Polen 


| 23.6.1935 [ Ar. 25 


Mit der „Neulſchen Bereinigung“ zur BIN -Iogung in Königsberg. 


Deutſchtum im Ausland“ alljährlich zu Pfingſten 
Tagung in den deutſchen Grenzmarken. Dieſe Tagung iſt 
ein großer Rechenſchaftsbericht vor der Geſamtheit des 
Volkes über die geleiſtete Arbeit. Aus allen Teilen des 
Deutſchen Reiches ſtrömen Tauſende ſeiner Angehörigen 
zuſammen und feſtigen das alle umſchließende Band volks— 
deutſchen Bekenntniſſes. 

Bei der diesjährigen Tagung des VDA war es etwas 
grundſätzlich Neues, daß das Deutſchtum in Polen eine 
geſchloſſene Gruppe vertreten war. Wir ſind unſerer 
Hohen Regierung, die durch die Hergabe von 500 Frei⸗ 
päſſen dieſe Teilnahme ermöglichte, dafür zu großem 
Dank verpflichtet. Wir glauben aber auch, daß dies groß⸗ 
zügige Entgegenkommen der Regierung ſeinen Lohn in 
ſich trägt. Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 
hat mehrfach vor aller Welt jede Entnationaliſierung einer 
völkiſchen Minderheit als unvereinbar mit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung ablehnt. Er hat die tat- 
ſächliche völkiſche Bekenntnisfreiheit verkündet, 
welche in abſehbarer Zukunft ebenſo ſelbſtverſtändliches 
Allgemeingut aller Kulturvölker ſein wird, wie es die 
religiöſe Bekenntnisfreiheit nun ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten iſt. Auf dieſem Wege hat die Polniſche Re— 
gierung volles Verſtändnis für das grundſätzlich Neue und 
für alle Völker entſcheidend Wichtige ſolcher Einſtellung 
bewieſen und dies auch durch die Gewährung der Frei- 
päſſe gezeigt. Dies verſtändnisvolle Vorgehen und der 
Verzicht auf die Paßgebühren werden hundertfältig Frucht 
tragen: heute berichten fünfzigtauſend, vorwiegend junge 
Teilnehmer an der Tagung in ganz Deutſchland, daß aus 
Polen fünfhundert Kameraden mit ihnen marſchieren 
konnten. Das ſchafft Polen unter dem deutſchen Volk 
mehr Freunde und trägt zu einer echten Verſtändigung 
mehr bei als manche noch jo gut gemeinte amtliche Maß⸗ 
nahme. Uns aber beſtärkt es in unſerem Bemühen, die 
volle Erfüllung aller Pflichten gegenüber dem Staat in 
Einklang zu bringen mit der Treue gegenüber unſerem 
Volkstum. 


. Fünfzigtauſend Tagungsteilnehmer aus allen Gauen 
P Deutſchlands und zahlloſe Zuſchauer aus Oſtpreußen 
haben bei allen Veranſtaltungen die Deutſchen aus Polen 
geſehen und nehmen ein Bild von ihnen mit. Sie tragen 
dies Bild in alle deutſchen Lande hinaus, an Rhein und 
Saar, ins bayeriſche Hochland wie an die See, nach 
Thüringen und in der Mark. Iſt dies Bild ein wahrheits⸗ 
getreues, iſt es ein gutes geworden und wie ſieht es aus? 


Aus unzähligen Außerungen verſchiedenſter Menſchen, 
von der oberſten VBDA-Leitung angefangen bis ins Volk 
hinein, kann ich das Bild derart ſkizzieren: Jungen und 
| Mädchen, in gleichem Schritt, unter der ſchwarzen Fahne 

mit der leuchtenden Tatrune, in gleicher Tracht, am Arm 
die Binde mit dem Zeichen der „Deutſchen Vereinigung“, 
alle erfüllt von der gewaltigen Idee deutſcher Erneuerung. 
feſt gewillt dieſe Idee in die Tat umzuſetzen, voll heiligen 
Glaubens an den Führer und ſeine Sendung, an der 
mitzuwirken auch unſere Aufgabe iſt: Das iſt die junge 
Mannſchaft unſerer Volksgruppe, die von ſich fingen darf: 
„Wir ſind die Jugend, wir find das Recht!“ Zehntauſende 
haben uns ſo geſehen und tragen dies Bild hinaus unter 
das ganze deutſche Volk, hunderte unſerer Armbinden und 
Abzeichen werden von Mädels und Jungens aller Landes 
verbände voller Stolz getragen als die Abzeichen „der 

Deutſchen aus Polen“, und alle wiſſen: die leuchtende 
Tatrune auf der ſchwarzen Fahne iſt Panier des Deutſch— 

tums in Polen! 


Immer wieder hat der Jubel unſere Herzen empor⸗ 
geriſſen, mit dem von allen Seiten unſere Fahnen gegrüßt 
wurden, immer wieder war es uns eine tiefinnere Freude, 
wenn Vorbeiziehende oder Zuſchauer unſeren Fahnen den 


deutſchen Gruß erwieſen wie er nur den Ehrenzeichen 
erwieſen wird, — immer wieder brauſten Heilrufe auf, 
wenn, unſere Kolonnen vorbeimarſchierten. Das galt 


ſicherlich uns als den ſichtbarſten Vertretern des geſamten 
Auslandsdeutſchtums; aber es galt uns auch perſönlich als 
den bewußten Vorkämpfern für die Idee des Führers. 
Daß wir uns hierzu bekennen, hat nicht nur Dr. Kohnert 
in ſeiner Rede während des großen Feſtaktes unmiß⸗ 
verſtändlich ausgedrückt, ſondern alle haben es durch ihr 
Verhalten bewieſen, die in unſeren Reihen marſchierten. 
Wer unſere Gruppen dort geſehen hat, der weiß, daß wir 
Träger der Erneuerungsbewegung ſindl!! 
Wir dürfen auch ſtolz ſein auf unſere Mädels und 
Jungens. Bunt zuſammengewürfelt aus zweihundert 
Ortsgruppen, ausgeſucht nach verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten und in größter Eile, teilweiſe noch faſt gar nicht 
erfaßt von unſerer Arbeit, boten ſie doch ein geſchloſſenes 
Bild. Für die weitaus meiſten von ihnen, die aus dem 
| Bauernſtande ſtammen, war die Tagung eine ganz erheb- 
. liche Anſtrengung: Die Großſtadt in der ſommerlichen 
Hitze, die Aufmärſche und Feiern, die neuen und ge⸗ 
waltigen Eindrücke. Sie haben gute Diſziplin gewahrt, 
ſie haben manchen perſönlichen Wunſch zurückgeſtellt, ſie 


Fo u cc e 


haben ſich eingegliedert in die gemeinſame Front. Wir 
waren eine einheitliche Gruppe, deren Angehörige nicht 
Vergnügen ſuchten, ſondern ihre 


Aufgabe darin ſahen, denen im Reich zu zeigen, welcher 
Geiſt bei uns herrſcht. Dieſe Aufgabe haben unſere 
Jungens und Mädels erfüllt, das muß klar ausgeſprochen 
werden. Dieſe Tatſache wird für die Auswahl der Teil⸗ 


h 
| 
| ihr höchſtperſönliches 
| nehmer an weiteren Tagungen maßgebend fein müſſen. 


Seit 10 Jahren veranſtaltet der „Volksbund für das; 
eine! 


Von einem Kameraden. 


Weil wir die Tagung in dieſem Geiſte der Pflicht⸗ 
erfüllung erlebten, wurde ſie uns auch zu einem ganz 
großen inneren Erlebnis: 

die Feier im Schlageterhaus mit Kohnerts Rede, die 
den brauſenden Beifall von 15000 Zuhörern fand, 

der Aufmarſch der 30 000 Jugendlichen zum „Volks. 
deutſchen Bekennen“ am Pfingſtſonntag auf dem Erich 
Koch⸗Platz unter Teilnahme der Wehrmacht, 

die Beſichtigung des im Hafen liegenden Kreuzers 
„Königsberg“, k 

die feierliche Gedenkſtunde am Abend für alle Toten 


der Typus jenes Menſchen, der Perſönlichkeit iſt, der nie 
zur „Maſſe“ herabſinkt, der ſtatt deſſen ſtets der Träger 
war und iſt des „Wir“ -Gedankens, der Kameradſchaft, der 
Volksgemeinſchaft. Dieſer Typus iſt überall gleich, in 
allen Gauen Deutſchlands und unter den Deutſchen in 
aller Welt. Er iſt Bürge für das Gelingen des großen 
Werkes: daß wir wahrhaft ein Volk werden! 
Dies zu ſpüren und zu ſehen, war für uns das größte 
Erlebnis. Es begann ſchon in Königsberg, aber voll ber 
dem Landesverband Weſtfalen⸗ 


die wir gemeinſam mit 


des Deutſchtums mit dem Großen Zapfenſtreich der [Nord unternahmen. In kürzeſter Zeit war das herzlichſte 
Militärmuſik und dem anſchließenden Fackelzug, an dem [ Verhältnis zwiſchen den Weſtfälingern und uns hergeſtellt, 


in den Abteilen, ſangen die uns 
(wobei ſich herausſtellte, daß die 


etwa 10000 Fackelträger teilnahmen, 
die Morgenfeier der Jugend im Schloßhof, 


wir ſaßen gemeinſam 
allen bekannten Lieder 


der Film vom Reichsparteitag 1934 „Triumpf des [ Weſtfalen noch allerlei aus unſeren „Hundertelf Liedern“ 
Willens“, g lernen konnten !), erzählten und unterhielten uns ganz 
der Feſtzug mit ſeinen unzähligen bunten Bildern | prächtig. Zum Schluß waren unſere Leute am beſten 
aus allen deutſchen Gauen, durch die fahnen- und | daran zu erkennen, daß fie keine Abzeichen der „Deutſchen 
girlandengeſchmückten Straßen der alten preußiſchen Vereinigung“ mehr trugen! Mancher mag dem Reichs⸗ 
Krönungsſtadt; erziehungsminiſter Ruſt Recht gegeben haben, der auf der 


dann die Fahrt durch das oſtpreußiſche Land und ſeine Tagung erklärt haben ſoll: „Wenn mein Junge einmal 


unbeſchreiblichen Schönheiten, mit ſeinen Seen und heiraten will, ſo ſchicke ich ihn erſtmal auf eine BDA: 
Wäldern, feinen neuerbauten Städtchen und feinen Tagung, denn ſoviel hübſche deutſche Mädels ſieht er nicht 
Soldatengräbern: ſo leicht wieder zuſammen!“ 


Das war das große Erleben: wir waren nicht mehr 
ein kleines Häuflein mitten im Völkermeer, nicht mehr 
Sprachinſeldeutſchtum, nicht mehr ein aufgegebener Vor⸗ 
poſten, ſondern wir waren Glieder eines geſamten Volks⸗ 
körpers, waren Kinder einer Mutter, waren Brüder 
und Schweſtern mit allen Deutſchen aus der ganzen Welt. 
Wir ſpürten die Ströme gemeinſamen Blutes, mit über⸗ 
wältigender Stärke kam die gleiche Artung, die gleiche 
Raſſe zum Ausbruch. Das erkannten wir: Wir ſind 
auf dem Wege, ein Volk zu werden! 5 

Dies Erkennen iſt uns Anſporn zu unermüdlicher 
Arbeit an uns ſelber. Die Aufgabe lautet: aus jedem 
Jungen und jedem Mädel einen ganzen deutſchen Mann, 
eine vollwertige deutſche Frau zu machen, 
auf ſeinem Poſten, in ſeinem Amt und Stand für die Ge⸗ 
ſamtheit unſeres Volkes das Höchſtmögliche an Pflicht⸗ 
erfüllung und Leiſtung vollbringt. Das iſt der Sinn des 


Angerburg, der Heldenfriedhof über dem Schwenzait⸗ 
ſee, wo wir in kurzer Feier der dort ruhenden Brüder 
gedachten, 

Lötzen, wo wir in ſtrömendem Regen das Kurhaus 
ſtürmten und die dort verſammelten Vertreter der deut⸗ 
ſchen Preſſe durch den Geſang unſeres Feuerſpruches be⸗ 
geiſterten, 

Hohenſtein, wo man uns abends um 10 Uhr noch eine 
warme Verpflegung ausgab, 

und zum Abſchluß Tannenberg: das ſtille Gelöbnis 
jedes Einzelnen an der Gruft des verewigten Feld⸗ 
marſchalls, der Einmarſch der Ehrenkompanie mit den 
Fahnen ſeines Regiments, die große Feier unter den 
Türmen des Denkmals, die Kranzniederlegung an der 
Gruft des großen Toten, das letzte „Heil!“ auf Führer 
und Volk — und dann der Abmarſch der Zehntauſende in 
muſtergültiger. Ordnung und unglaublich kurzer Zeit. 


Eein gewaltiges Erleben, in kurze Tage zuſammen⸗ J Nationalſoztalismus, das iſt das Werk an dem der 
gedrängt! ä N Führer und mit ihm die Beſten in allen deutſchen Landen 
Aber noch ſtärker als dieſe überwiegend äußeren arbeiten, das iſt auch unſere Aufgabe. Die Königsberger 


Eindrücke einer erſtklaſſigen und mächtigen Organiſation 
war der Eindruck der inneren Geſchloſſenheit des 
Deutſchtums. Gewiß war jeder Landesverband und ſeine 
Stammeszugehörigkeit erkenntlich, auch abgeſehen vom 
Dialekt und etwaigen Trachten. Aber weit ſtärker war 
das Bild des allen Teilnehmern, aus dem ganzen Reich 
wie aus den auslandsdeutſchen Volksgruppen Gemein⸗ 
ſamen: der Typus des jungen deutſchen Menſchen, eines 
an Leib und Seele geſunden, helläugig-frohen, ſeiner Auf⸗ 
gaben bewußten und in ſicherer Kraft ruhenden Menſchen; auch dem „BDA“ unſeren Dank abſtatten. 


CCC CCC 
Jugend an der Lohe. 


Wir ſtehen und ſtreuen 
And nähren die Flamme! 


Tagung des „Volksbundes für das Deutſchtum im Aus⸗ 
land“ iſt uns Beweis, daß wir auf dem rechten Wege 
ſind, ſie iſt uns Mahnruf zu verſtärktem Einſatz unſerer 
Kräfte auf dieſem Wege, ſie iſt uns Verpflichtung und 
Gelöbnis, an unſerem kleinen Teile mitzuwirken an dem 
Neuaufbau unſeres Volkes und damit an der Neuord⸗ 
nung und Geſundung der Beziehungen unter den Völkern 
der ganzen Welt. 

Auf dieſe Weiſe wollen wir unſerer Regierung mis 
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Erſter Sprecher: 
Es lodern die Feuer von den Bergen. 
Deutſche Jugend ſtrömt herbei, 
die Flammen wehn im Wind. 
Basen der neuen Einigkeit. 
adeln der neuen Volbsgemeinſchaft. 
Sweiter Sprecher: | 
Deutſche Jugend ift aufgebrochen a 
Auf allen Dina flattern Feuerfahnen, 
Auf allen Bergen rauſchen Flammenzeichen, 
Flammen des Vaterlandes! 
Glüh' Feuer glüh'! 
Dritter Sprecher: 
Wir ſtehen hier, deutſche Jugend wir, 


Dierter Sprecher: 


Derbrenne Swietracht, 
Derbrenne Dünbel, 
Derbrenne Kleinmuf, 
Derbrennt, ihr Schranken 
Zu Aſche ſollt ihr werden, 
Dunkle Mächtel 


Alle: 


Wir ſtehen und ſtreuen, 

Dir jprechen und weihen! 

Dir wollen fein das junge Herz unſeres Volkes 
Die Brüderſchaft des Kommenden, And wollen ſein ein junges, ſtarbes Licht. 

Ein einiges Geſchlecht. Glüh', Flamme, glüh'! 
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Sonnenwende. 

Im Finſtern ſiegt der Seuche Macht. 

Freunde, heraus zur Sonnenſchlacht! 

Was hockt ihr doch in Staub und Stan! 

Und ew'ger Schimmelfeuchte, 

Und dehnt euch auf der Ofenbank! 

Kein Wunder, ſeid ihr alle krank. N 

Raus in die Sonnenleuchte. (Stammler.) 

Nachtfahrt — Sonnenwendfeier im lieben, alten Land⸗ 

heim Grocholl. 

Begeiſterung — Freude — Erwartung — in unſerer 
Gruppe „Frigga“. N 
Einige zum erſten Mal auf Nachtfahrt. Wir anderen 
machten alles ſo gruſelig, daß man fürchten mußte, ſie blei⸗ 
ben daheim. Natürlich gab es zu Hauſe mit den Eltern | 
erft einen Kampf. Die meiſten Mädels ſetzten ſich durch. 


Lottchen und Elſe gingen ſchon mittags vor. Sie ſollten 
für einen anſtändigen Fraß ſorgen. Haben ſie auch getan, 
denn Hanna hat zugenommen. (Kann ſie auch vertragen.) 

Abends 8 Uhr waren 15 Mädels zum Abmarſch da. 
Durch die Straßen gings ruhig. Im Walde wurde ge- 
ſungen. 

Nach ſechs Jahren war ich wieder einmal mit der alten 
Gruppe nach Grocholl. ö 

Es iſt vieles anders geworden. Ein anderer Geiſt, 
andere Mädels. Aber alle haben wir doch nur ein Ziel. 
Die Arbeit an uns, und dann, wenn wir glauben, wir ſind 
deutſche Mädels, dann die Arbeit am Nächſten — das iſt die 
Arbeit am Volkstum. Wir werden arbeiten. 

Der Abend war hell und warm. Die 9 Kilometer 
waren in 1½ Stunden heruntergeklotzt. 
(das iſt unſere Kleinſte, aber nicht die Jüngſte) vorneweg 
marſchierte. 


wußt wurde es uns erſt auf der Fahrt durch das Land, 


deren jeder 


Trotzdem Froſch ie 


Ep 


L. 


| | 
4 
1 
| 
| 


8 


er 


8 A 
RI 2 
— 


Bose 


ae 
Me 


* 


> ah 
— ae 


5 
I: 
u 


Den 


en — nr ee 


| 
U 
1 


BR 


nm n m "> = 0 un ràéEð? UL ⅛]—»i;%⅛ͤůAſůĩ1ñʃñ mu: EEE 


Du kannft nicht rot und daneben blau fein, 
Du kannft nicht beiß und daneben lau lein, 
Du kannt nicht ſchwarz fein und weiß zugleich, 
Nicht heute hart fein und morgen weich! 
Du mußt dich entfcheiden 
Für eines von beiden. 
Oder du bift ein ſchwankendes Rohr! 

Oder du bilt ein erbärmlicher Tor! 

Knielt heute vor Jahwe und morgen vor Baal 
Pfui Teufel noch mal! 

N Bogislaw v. Selchow 


Die Birke am Landheim grüßte. Ich hatte das Gefühl, 
ſie neigte nur darum ſo ſehr ihre Krone, weil ſie ſich freute 
über unſern Beſuch. Und zu mir, — da ſagte ſie: „Wieder 
da, es iſt höchſte Zeit — beſſere dich!“ „Ja, alte, treue Birke, 
es wird beſſer mit mir.“ 


Eure Erbſenſuppe, Elſe und Lottchen, und die Wurſt ! 


haben fein geſchmeckt, und ihr konntet davon 30 Mädel jatt 
kriegen. Holz hatten ſie noch nicht beſorgt, aus Furcht, die 
Bengels könnten es klauen. Jetzt erſt mal Holz leſen gehen. 
Nach dieſem ſchönen Fraß, bei dieſer Dunkelheit, hu, hu. 
In zwei Stunden war ein großer Holzſtoß fertig, 
12 Uhr. Abmarſch vom Heim mit brennenden Fackeln zur 
Feuerſtelle. Schweigen. 
Wir bildeten einen Kreis um den Holzſtoß. Die Fackel⸗ 
trägerinnen warfen ihre Fackeln, nachdem jede einen Feuer⸗ 
ſpruch ſagte. in den Stoß. 

„Flamme empor, Flamme empor!“ 

Hanna ſprach über die Bedeutung der Sonnenwende. 
Auch ermahnte ſie uns. Sie ſagte: „Mädels verbrennt, 
alles Häßliche, allen Eigennutz, werdet Deutſche, beſſere 
Deutſche, als ihr es bis jetzt geweſen ſeid.“ 

Einige erhielten das Abzeichen. Wir ſangen 
Lieder. 

Lange, ſehr lange mußte ich von dieſen großen Feiern 
Se Und nun war das Erlebnis doppelt ſchön. 

ann ſind wir durch das Feuer geſprungen. Abmarſch um 
143 Uhr, mit ordentlichem Schritt und Singen. 

Mit Augen blank und rein, ſchreiten ins Land hinein. 

Schaffen mit klarem Hirn, bieten dem Sturm die Stirn. 

Lieben, was groß und echt, 

Kämpfen für Wahrheit und Recht, 

Haſſen Plunder und Schein, 

heißt: „Deutſche Jugend ſein“. 

Heil! 


Wie die Landsinechte 
Bücherwürmer wurden. 
Kolumbus entdeckte Amerika, als er ſeine Schiffe auf 
geradem Wege nach Indien führen wollte — darum muß 
ſobſt, der Fähnleinführer, ein zweiter Kolumbus genannt 
werden, denn er machte aus ſeinen Landsknechten, als er 
ihnen das Tiſchlern beibringen wollte, Büche rwürmer. 
Es iſt eine eisgraue Weißheit, in alten Lagern längſt 
erprobt, daß man aus Kiſtenbrettern leicht und einfach 
Bücherregale zuſammenzimmern kann. Dieſe Arbeit blieb 
daher im Heim den Pimpfen vorbehalten. Da die Jungen 
außerhalb der Schule kaum etwas mit Büchern zu tun 
hatten, wollte ſie eine weiſe Vorſehung wenigſtens dem 


unſere 


Ruth Lauchſtaedt. 


Geſtell, das einmal eine Bücherei aufnehmen ſollte, näher⸗ 


bringen! Eine Säge verſteht ja heute jedes Kind zu hand⸗ 
haben, und um mit Bohrer und Schraubenzieher umgehen 
zu können, iſt auch kein Meiſterdiplom erforderlich. 

Trotzdem, es muß eingeſtanden werden, wackelte das 
Ding ganz beträchtlich, als es mit ſeiner Höhe von zwei 
Metern an die friſchgeſtrichene Wand geſtellt war. Da 
hatten die Kerle wahrhaftig die Verſteifungen vergeſſen! 
In dem gleichen Augenblick, als dieſer Fehler bei der Ein⸗ 
richtung des neuen Heimes feſtgeſtellt wurde, klingelte es. 
Die Wache ging hinaus, um zu öffnen. Man hörte eine zag⸗ 
hafte Frauenſtimme. Iſt das Mutter? Neulich war zu 
Hauſe etwas vorgekommen, die Hoſe war zum neunten 
Mal zerriſſen, der Finger wieder mit einer Wunde heim⸗ 
gebracht und der Geburtstagsbeſuch bei Tante Emma 
unterlaſſen „wegen Dienſt“. Als der Wachthabende zurück 
kam, von vielen ſchlechten Gewiſſen bang erwartet, ſtrahlte 
er jedoch wie ein Säugling bei guter Laune: „Hallo, flink 
das Regal fertig machen, wir kriegen Bücher!“ Zwei 
Häuſer weiter auf'm Boden. 

Nach einem Gießbach von durcheinanderwirbelnden 
Worten machte er Meldung, wie es ſich gehört. Eine 
alte Dame ſei dageweſen, ihre drei Jungen ſeien jetzt im 
Beruf und auf dem Boden ſtehe noch eine Kiſte, Kriegs⸗ 


bücher, Geſchichten, Sagen uſw., die könne ſich die Hitler⸗ 


Jugend abholen. 5 N 

Unjere Pimpfe waren bisher nie Stubenhocker und 
Bücherwürmer geweſen, es war ſogar vorgekommen, daß 
ſie das alte Lexikon lieber als Wurfgeſchoß benutzten, 
anſtatt daraus zu lernen. Aber jetzt hatten ſie es doch 
verdammt eilig, den Schatz vom Boden zu bergen, denn 
nun hatte ja ihre Arbeit, das Bücherregal, einen Sinn 
bekommen, nun ſollte auf einmal daraus eine ganze 
Bibliothek entſtehen. 

Fieberhaft wurde geſchraubt und gebeizt, geſägt und 
genagelt. Landsknechtslieder klangen dazu. 

Dann ſtand das Regal feſt wie aus Erz und konnte 
niemals mehr ſchwanken wie ein Schifflein bei Wind⸗ 
ſtärke 12. Am nächſten Tage ging eine Expedition in die 
Nachbarſchaft. Mit reicher Beute kehrten ſie heim und 


die Pimpfe ließen nie mehr von ihrem Schatz. Sie hätten 


das Geſtell gezimmert, ihnen ſtünden daher auch die 
Bücher zu. Und ſchon waren fie mitten drin, die 
Bibliothek in Reih und Glied aufzuſtellen. Anfangs gab 
es Schwierigkeiten, und es dauerte entſetzlich lange, aber 
dann hatte jedes Buch ſchließlich ſeinen Platz. 

Damit iſt die Geſchichte von der Entftehund der 
Pimpfenbücherei aber noch nicht zu Ende. Jobſt, der 
Fähnleinführer, erlebte jetzt ſein Kolumbusſchickſal. Er 
hatte ſeine Mannſchaft in ein neues Land geführt. Die 
Pimpfe ſaßen ſtumm im Heim und ſchmökerten. Die 


Fehde ſchien vergeſſen. Die Wegelagerer verachteten die 
Beute, ſie hatten ein Buch in der Hand und ließen ſich 
vom Gaukelſpiel der Phantaſie in eine andere Welt ent⸗ 
führen. Es war Ehrenſache unter den Pimpfen, daß ſie 
ihr Werk, die Bücherei auch ſelbſt benutzten. Sie taten 
es mit einem großen Stolz, war es doch aus eigener 
Kraft gewachſen. Seitdem verſpüren die Jungen — wenn 
auch der alte Geiſt eines Tages wieder erwachen ſollte, 
ſo etwas wie Ehrfurcht, zumindeſt Achtung vor den 
Büchern. Vielleicht lieben ſie ſie auch ein wenig. nn 
jetzt plötzlich ſo ein Ding durch die Luft fliegt, iſt nicht 
mehr überall Jubel und Kriegsgeſchrei — einer iſt jetzt 
immer da, der das Buch ergreift und mit befehlendem 
Ernſt an ſeinen Platz im Bücherregal zurüditellt. 

Kolumbus führte ſeine Schiffe ungewollt zu einem 
neuen Erdteil. Jobſt, der Fähnleinführer, entdeckte für 
ſeine Pimpfe das Buch. 


Gericht über Helfenſtein. 


Über Bergſpitzen ſchritt ein ſilberner Elefant im roten 
Felde durch den Wappenſchild der Grafen von Helfenſtein. 
Und auf den Spitzen der Menſchheit ſchritt das Geſchlecht, 
dem die Kaiſer und Könige deutſcher Art befreundet ge⸗ 
weſen waren, ſchritt machtvoll daher mit Reichtum und 
wehrhaften Burgen. Mit Kaiſern verſchwägert, mit allen 
irdiſchen Gütern geſegnet, vergaßen die Grafen die Armut 
der geknechteten Bauern. Hochmütig und ſtarr ſaßen ſie 
auf den Horſten ihrer Felſenneſter auf dem Helfenſtein, 
auf der Hiltenburg, auf dem Spitzenberg, auf dem Hellen⸗ 
ſtein. enn Ludwig von Helfenſtein ausritt, dann drohten 
die Fäuſte hinter ihm her, und Flüche ſeiner geknechteten 
Diener erſchollen aus knirſchenden Mündern. Wie ein Alp 
lag der Helfenſteiner über den Lande. 

Da nun die Bauern ſich erhoben, ſtanden auch die von 
Franken auf, rings im fruchtbaren Taubertal. Und 
Florian Geyer, von Giebelſtadt, der der Bauern Gerechtig⸗ 
keit als eine neue Ordnung in der Welt anſah, nahm ihr 
Panier in die tapferen Hände und bildete aus den Bauern 
ein Heer, die ſchwarze Schar genannt, darinnen er die 
Beſten aufnahm, und ſchulte zum blutigen Werk. Ges 
rechtigkeit wollte der Ritter von Geyersburg üben an 
übermütigen Herren, Mord und Brand waren ihm ver⸗ 
haßt. Aber wie denn Gerechtigkeit nicht ſein kann ohne die 
Strafe, ſo gingen alsbald auch auf der Spur der 
ſchwarzen Schar die Burgen und Klöſter in Flammen auf, 
ohne daß er dem wehren konnte. All das geſchah ja um 
der Gerechtigkeit willen. 

Zu Weinsberg hatte ſich der Adel verſchanzt, die 
„Weibertreu“ war ſchier uneinnehmbar, und die Stadt 
mit guten Mauern bewehrt. Ludwig von Helfenſtein 
führte die Ritterſchaft, die gar ſtattlich mit 16 Edelleuten 
und 60 Knechten im Schloſſe lag. Und als die Bauern 
heranzogen, ſchoß man die Unterhändler nieder und zeigte 
ſich prunkend im blitzenden Harniſch auf den Zinnen der 
Mauer. Die Bauern aber waren gar üblen Mutes. 
Jüngſt war das Gerücht vom Leibheimer Mord zu ihnen 
gedrungen, und ſo ſchrien ſie nach Rache. Drohend ſchloß 
ſich der Ring um Weinsberg, die Stadt; alles, was in 
ihr war, ward dem Verderben geweiht, wurden Stadt 
und Burg genommen. 5 

Hoch oben über der Stadt ragt die „Weibertreu“ auf, 
das feſte Schloß, das ſeinen Namen einſt unter dem 
Kaiſer Konrad wegen der ruhmvollen Tat der Bürger⸗ 
frauen von Weinsberg erhalten hatte. Dicke Mauern und 
gewaltige Baſtionen beherrſchten die Stadt und das Tal. 
Uneinnehmbar in ſeiner Steile ſchien der Fels, darauf 
die Feſte gegründet war. Doch des Adels Trotz ward 
von den Schwarzen des Florian Geyer gebrochen. In 
furchtbarem Anſturm nahmen die Geyerſchen Berg und 
Burg, und die Gräfin mit ihrem Kinde ward gefangen 
genommen, ohne daß Helfenſtein, der der Stadt Ver⸗ 
teidigung leitete, dem wehren konnte. 

So waren die in der Stadt zwiſchen zwei Feuern, 
und zogen ſich in die Kirche zurück, die man am längſten ver⸗ 
teidigen konnte. Und als auch hier die Bauern immer 


weiter vordrangen, ſtiegen ſie in den Turm, wo der letzte 


Mann in ſtundenlangem Ringen die Emporſteigenden 
gegen die andringenden Feinde verteidigte. Gingen gar 
viele zugrunde in dem Ringen, und waren faſt zu be⸗ 
neiden. Denn ſie ſtarben freudigen Tod und brauchten 
7 75 Marter und Qual zu erdulden, wie die Überlebenden 
alle. 

Einem Racheengel gleich ſchaltete der Bauern Führer, 
der Jäcklein Rohrbach von Böckingen, mit der Gefangenen 
Schickſal. Was Stiefel und Sporen trug, das mußte 
ſterben. Und ſo ward der Graf von Helfenſtein, ob ſich 
gleich die Gräfin vor dem Jäcklein auf's Knie warf, mit 
allen vom Adel und mit den Knechten durch die Spieße 
getrieben und erſtochen. N 

Als Florian Geyer davon erfuhr, war die blutige 
Tat ſchon geſchehen. Die Sache der Gerechtigkeit, die der 
Ritter verfocht, war durch die Weinsberger Rachetat ver⸗ 
unglimpft. Hinfort ging die ſchwarze Schar allein ihren 
furchtbaren Weg, und erſt die letzte Not vereinte ſie 
ra die ſich in Unfrieden bei Weinsberg getrennt 
atten. 

Die Ruinen der „Weibertreu“, die die Jahrhunderte 
überdauerten, geben ein wehmütig Bild verſchollener und 
gefallener Größe. Und wenn du zwiſchen ihnen dahin⸗ 
ſchreiteſt, dann prägen ſich dir unvergänglich die ſchreck— 
lichen Stunden ein, da dieſe zerklüfteten Mauern, von der 
glühenden Lohe des brennenden Schloſſes blutrot be⸗ 
leuchtet, erſchauten: das Gericht der fränkiſchen Bauern 
über Ludwig, den Grafen von Helfenſtein, ſeine Genoſſen 
und ſein Geſinde, und die Wandlung ihres eigenen Be⸗ 
gehrens vom Geiſt der Gerechtigkeit zum Geiſt der 
Rache. ö H. B. 


Sümann zu Pferde. 
Von Felix Burghardt. 


Seit Tagen ritten ſie ſchweigend durchs Land. Auf 
hartem Boden klopften die Pferde den alten Reitertakt. 
Manchmal hob der Obriſt den grauen Kopf höher, ſo, als 
lauſchte er auf ferne Töne. Aber nur die Hufe der beiden 
Gäule ſchlugen die Erde, nur leiſes Klirren der Rüſtung 
fing ſein Ohr. Es war nicht mehr der gewohnte Huf⸗ 
ſchlag ſeiner Reiter hinter ihm, nicht mehr das Rauſchen 
der Fahne, das Dröhnen des Kalbfelles, das Singen der 
Soldaten. Still ritt hinter dem abgedankten Reiter⸗ 
kommandeur Friedrich Wilhelm von Streithorſt nur ſein 
Wachtmeiſter. g 
Die Augen des Obriſten waren ſtets in die Ferne ge⸗ 
richtet, als ſuchten ſie die Straßen ab. Starr ohne Zucken 


erſchoß, 
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Die Flamme! 


Ums feuer litzen wir, wir Jungen, 

Und fingen und feiern nach unlerer Art. 

Wir werden nicht gelobt und nicht befungen, 

Es wird nur gelacht über unſere Wanderfabrt. 

Sie willens nicht, fie könnens nicht begreifen, 

Mas uns hält und treibt in Nacht und Graus. 

Die Flamme ilt’s, dies Altgermanen-Zeichen, 

Das uns zieht mit Macht hinaus. 

Mit Kameraden um des Feuers Flamme Tteben 

Nach alter, echter deuticher Art. 

Das ift deutlich, ift richtiges Erleben, 

Dies halten wir treulich auf unlerer Fahrt. 

Die Flamme Tchweißt die Rameradfchaft feſt zufammen, 

Die Twietracht und den Tank frißt ſie hinfort. 

Sie läßt den Jungen feinen Weg nun ahnen, 

Der einmal Ttebt mit uns an ihrem Ort. 

Uns allen ſei's ein immerwährend Zeichen, 

Wie's den Germanen, unſern Vorfahr'n war. 

Die Flamme, laßt ſie niemals mehr erbleichen, 

Die Treue halten wir ihr, jetzt und immerdar. 

Balbzabn (Bromberg) 
a 
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das Geſicht, in dem rot die Narbe brannte vom Türken 
hieb bei Salakemen. Manchmal hob er ſich im Sattel. 
drückte die Sporen ein und galoppierte dem Wachtmeiſter 
davon. 

In Dorfſchenken an der Straße ſchütteten ſie den 
Pferden Hafer vor, warfen ſich für ein paar Stunden auf 
das Lager und ritten im dämmernden Licht des Morgens 
weiter. An einer Fuhrmannsſchenke bogen ſie, nachdem 
fie manchen Tag nun ſchon im Sattel waren, von der 
Heerſtraße ab und lenkten die Gäule auf einen zerfahrenen 
Dorfweg. Eine Weile lief der Weg beran, dann bog er 
jäh talwärts. Unten am Berghang dehnte ſich ein Dorf. 
Der Obriſt zog die Zügel an, verhielt ſeinen Hengſt, der 
witternd den Kopf in die Abendluft hob. „Wachtmeiſter 
macht Quartier für euren Obriſten!“ rief der Alte. Er 
hielt auf der Höhe, ſein Blick glitt über das Land, über 
den dunklen See bis hin zu den Wäldern am jenſeitigen 
Hang. Ungeduldig ſcharrte der Hengſt, da gab auch der 
einſame Reiter ſeinem Pferd den Kopf frei, und im Trab 
brachte ihn der Gaul ins Dorf. Hinter allen Toren lagen 
ſchon die Sperrbalken, als des Hengſtes Eiſen über die 
Dorfſtraße klapperten. Nur im Amtshof klaffte noch weit 
das Tor. n 

Einritt der Obriſt in feinen Hof, hob vor der Treppe 


des Hauſes ſich vom Pferde, warf einem Knecht die Zügel 


zu: „Den beſten Stand im Stall für meinen Hengſt!“ 

Am nächſten Morgen ſtanden Hofmeiſter und Korn⸗ 
ſchreiber in der großen Halle, Rechnung zu legen und Be⸗ 
richt zu geben dem Herrn. Der aber fegte Rechnungs⸗ 
werk nud Bücher vom Tiſch. Legte den Degen auf das 
braune Holz und ſagte: 
von Streithorſt mit dieſem Degen nur geſchrieben. Er 
wird nun hier in Quartier bis zum letzten Alarm. 
Ihr aber ſollt ihn verſchonen mit Schreibkram und 
Bauernſorgen!“ Und ſchritt klirrend zur Tür, um im 
Stall nach ſeinem Hengſt zu ſehen. 

Von allen Räumen im Hauſe brauchte der Obriſt nur 
den großen Saal. Hier hatte er ſein Bett aufſchlagen 
laſſen, der Eichentiſch war an den Kamin gerückt. Zwei 
Schemel, derb und feſt, ſtanden am Tiſch, einer für den 
Obriſten, der andere für den Wachtmeiſter. Im Fenſter⸗ 
ſims lagen die beiden Reiterpiſtolen, immer die Kugel 
im Rohr. Mit ihnen ſchoß der Alte die Tauben vom 
Scheunendach. 

Faſt jeden Tag mußte ihnen der Reitknecht die Sättel 
auf die Pferde legen. Dann ritten ſie ſtundenlang über 
Land. Einmal kaufte der Obriſt eine Meute Hunde. 
ſchwarz und weiß getigerte Rüden. Er nahm ſie zur 
Haſenhetze, der einzigen Jagd, die er trieb. Selten nur 
lachte der Alte. Aber wenn er hinter ſeiner Meute her⸗ 
preſchte, dann zuckte es in ſeinem Geſicht wie beim Türken⸗ 
jagen. 

Als ihm einmal ein Nachbar einen von ſeinen Hunden 
da tobte der Alte wie nach einer verlorenen 
Schlacht. Jeden Tag ſchob er die Piſtolen in die Halfter 
und ſuchte ſeinen Feind. Nach Tagen fand er ihn durch's 
Feld reiten. Da flog ſeine Piſtole hoch, und eine Kugel 
ſchlug dem vorwitzigen Herren durch den Reiterhut. 
Im Luſtgarten feines Rittergutes ließ der Obriſt einen 
großen Steinbock aufſtellen. Ein Bildhauer mußte kommen 
und ihm ſein Grabmal aus dem Stein ſchlagen. Im 
Pulverrauch wollte der Alte auf ſeinem Grabe ſtehen, an⸗ 
getan mit ſeinem Reiterkleid, dem blanken Schwert in der 
Hand, der Feloͤbinde um die Hüfte und der Sturmhaube 
über'm Geſicht. Doch als das Grabmal fertig war, be⸗ 
achtete es der Obriſt kaum. Er hatte einen neuen Gaul 
gekauft, einen hochbeinigen, falben Hengſt, den er Tag für 
Tag unter den Sattel nahm. 

Nie fragte er den Hofmeiſter nach den Ernten, er 
kümmerte ſich ein Dreck um die Liſten des Amtsſchreibers. 
Aber Würfelſpiel, Reiten, Piſtolenſchießen und Haſenhetzen 
füllt auf die Dauer kein Leben. So ſuchte denn der alte 
Obriſt wie er ſeinem Lebensabend einen neuen Sinn 
geben könnte. N 

Als nach dem langen Winter des zweiten Jahres der 
Froſt aus dem Boden war und die Erde offen für den 
Pflug, zog der Obriſt von Streithorſt mit ſeinen Knechten 
und Fronbauern zum Acker am roten Berg. Auf ſeinem 
Hengſt ritt er. Aber als die Knechte die Pflüge in die 
Erde gruben, da ſpürte der Alte wieder die Kluft, die 
zwiſchen ihm und rechtem Ackerwerk war. Neben den 
Pflügen ritt er her, aus den Furchen hob ſich der Atem 
des Ackers. An ſeine Kindheit erinnerte ihn der ſchwere 
Ruch, an ſeinen Vater, der dieſen Ackern ein ganzes Leben 
lang ein treuer Herr geweſen. 


Als dann das weite Feld umgebrochen, ritt der Obriſt 
wieder nach dem Acker am Berg. Das Säetuch ließ er ſich 


um die Schultern binden und prall mit Körnern füllen. 


Zu Pferde ſtieg er wieder, lenkte er mit leichtem Schenkel⸗ 
druck den Hengſt auf den lockeren Boden und warf im 
runden Bogen Saat aus in den Frühlingsacker. 

Ein Bauer verhielt ſeinen Gang am Rain, ſchaute hin 
zu dem Säemann zu Pferde und blickte in ſein Geſicht, 
das ſtill war und nichts mehr wußte vom Reiterleben. 
„Der Alte ſät, vom Pferde — aber er ſät“ murmelt der 
Bauer. Er lüpft ſeine Kappe. Aber der Obriſt ſah ſeinen 
Gruß nicht. 
das ſich im Sommerwind bog. 

— —— Enns es 


Schriftleitung: Herbert Poch, verantwortlich: Ernst Hempel, 
177 beide in Bromberg. 


„Dreißig Jahre hat der Obriit, 


Der Obriſt ſah über ein gelbes Ahrenfeld, 


* 
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